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Dochgeehrte Feſtgenoſſen. 


Das Feſt, deſſen Gedächtniß uns heute zuſammengeführt 
hat, ragt weit hervor aus der Reihe der Gedenktage, die wir 
zu begehen pflegen. Nicht die Erinnerung an perſönliche Er 
lebniſſe, nicht ein local begrenztes, auf die Geſchichte unſerer 
Provinzen beſchränktes Ereigniß, nicht einen Schlacht- oder Sie⸗ 
gestag, nicht das Gedächtniß eines der Heroen unſerer Litera 
tur begehen wir — das alles ſind Dinge die wol gefeiert zu 
werden verdienen — aber die Tage ſolcher Feier kommen und 
rauſchen vorüber, ſie geben wol nach der einen oder anderen 
Seite ein Gefühl der Erhebung, ideeller oder patriotiſcher Er— 
regung, ſie erfaſſen aber nicht den ganzen Menſchen, greifen 
nicht an die Wurzeln unſeres Daſeins und können nicht den 
Anſpruch erheben, einem ſittlichen und religiöſen Bedürfniß der 
Allgemeinheit den Ausdruck zu verleihen. 

Nicht allzuhäufig tritt an uns die Gelegenheit heran, den 
Staub des Alltagslebens abzuſtreifen und auch dem inneren 
Menſchen ein Feierkleid anzuthun — um ſo mehr aber mahnt 
es uns, wenn ſolche Tage kommen, ſie nicht vorüberziehen zu 
laſſen, ſpurlos und leicht vergeſſen, ſondern Merktage aus ihnen 
zu machen, die einen Haltepunkt in unſerem Leben bedeuten, 
die zur Leuchte werden, welche auch in ſpäteren Zeiten uns die 
Richtung giebt, wenn Weg und Steg zu fehlen ſcheinen. 

Der faſt zum Gemeinplatz gewordene Gedanke von der 
Vergänglichkeit alles menſchlichen Thuns, drängt ſich bei jeder 
hiſtoriſchen Betrachtung doch wieder gewaltſam auf. Wie raſch 
ſind die Lücken gefüllt, die der Tod reißt, wie bald ſind die 
Namen vergeſſen, die einſt weiten Klang hatten, die Männer 


erſetzt, die unentbehrlich ſchienen? Klein iſt die Schaar der 
Unſterblichen, kleiner noch die Zahl derjenigen, deren Wirk— 
ſamkeit fortdauert über das Grab hinaus, die fortleben in 
den ewigen Gedanken die von ihnen ausgingen und deren Werk 
Theil hat an der Unſterblichkeit die allem Göttlichen eigen iſt. 

Einer dieſer wenigen Auserwählten aber war Martin 
Luther, deſſen 400 jährigen Geburtstag wir heute begehen. Ein 
Mann der ſich nicht wegdenken läßt aus der Welthiſtorie, der 
nicht nur ſeiner Zeit die Richtung gab, ſondern bis in unſere 
Tage hinein und — wir wiſſen es Alle — auch noch weit dar: 
über hinaus, den Stempel ſeines Geiſtes allen denen aufzu— 
drücken verſteht, welche auf der Bahn weiter zu ſchreiten trach— 
ten, die er gewieſen hat. 

Martin Luther, der Reformator d. h. der Neubildner erſt 
Deutſchlands, dann aller Länder germaniſcher Zunge und ger— 
maniſcher Zucht. Martin Luther, der mehr als je einer vor 
oder nach ihm, als die Verkörperung betrachtet werden kann, 
die das religiöſe Bedürfniß der deutſchen Nation, das Volksge— 
wiſſen gefunden hat. 

Wir wollen hier nicht ſeine Geſchichte wiederholen; ſie iſt 
heute in aller Welt Händen — auch die religiöſe Bedeutung 
des Tages hervorzuheben kommt uns nicht zu, von Kanzel und 
Altar iſt ſie uns heute verkündet worden. 

Wol aber ziemt es ſich die Frage zu ſtellen, wie wir luthe— 
riſch geworden ſind, und die andere daran zu knüpfen, welche 
Lehren jene Vergangenheit uns in die Gegenwart hineinruft. 

In beſonderer Weiheſtimmung, hochgeehrte Feſtgenoſſen, 
tritt hier an hiſtoriſcher Stätte die Aufgabe an mich heran, 
mit Ihnen den Blick in eine der folgenreichſten Perioden unſe— 
rer an jähen Wechſeln und tragiſchen Conflicten reichen Ge— 
ſchichte zu verſenken. In der Vergangenheit ſucht der Geſchichts— 
forſcher den Schlüſſel der Gegenwart, er ſucht nach den Anfän— 
gen deſſen, was heute kräftig lebt, er knüpft die zerriſſenen 
Fäden aneinander, welche die Verbindung zwiſchen dem „einſt“ 
und dem „jetzt“ wieder herſtellen ſollen — er ſieht aber auch 


die Keime ſpäterer Wucherpflanzen und Schäden und erkennt 
in den Schwächen der Vorväter die Fehler der Enkel wieder. 

Echt baltiſch und livländiſch iſt in dieſem Sinne die Ge- 
ſchichte unſerer Reformation. In ihr wiederholen ſich die Er— 
ſcheinungen die uns bis auf den heutigen Tag überall in un- 
ſerer Geſchichte entgegentreten. Wir faſſen und erſtürmen leicht, 
wir werden läſſig, wo wir feſt zu beſitzen meinen, und erſt 
wenn es gilt das durch unſere Schuld faſt verlorene zu behaup⸗ 
ten und wieder zu erringen, zeigt ſich jene Zähigkeit, die als 
ein Erbſtück altſächſiſchen Blutes uns überkommen iſt. Wir 
ſind ſchwer zur Einigkeit und leicht zum Hader zu bringen; 
es muß ſchon arg hergehen, wenn wir einmüthig uns die 
Hände reichen, aber jederzeit ſind wir bereit dieſe Hand wieder 
zurückzuziehen. Wir ſind reich an tüchtiger Begabung, an rüſti⸗ 
ger Arbeitskraft und arm an großen Männern, wir haben viel 
ſtaatsmänniſche Tradition und nur wenige Staatsmänner ges 
habt. Was den Einzelnen abging, hat von jeher bei uns die 
Genoſſenſchaft, die Corporation erſetzen müſſen. In ihr liegt 
unſere Kraft und ſie vor Allem finden wir auch in der Ge— 
ſchichte unſerer Reformation fördernd und abwehrend im Vor⸗ 
dergrunde ſtehen. 

Es iſt kein Zufall, daß Altlivland ſich als eines der erſten 
Länder der Lehre Martin Luthers anſchloß. Stets iſt die Ge— 
ſchichte unſerer Heimath eng mit religiöſen Gedanken verbun 
den geweſen. Die kirchliche Begeiſterung des Mittelalters, der 
fromme Glaubenseifer des XIII. Jahrh. haben das Livland 
unſerer Tage, einſt das Land der Jungfrau Maria, ins Leben 
gerufen. Einer der gewaltigſten Päpſte Innocenz III. ſah in 
dieſen Landen eine Lieblingsſchöpfung und die dem Mittelalter 
eigenthümliche Durchdringung aller Lebensverhältniſſe mit kirch⸗ 
lichen Elementen, iſt nirgend zu ſo conſequentem Ausdruck ge— 
langt, wie bei uns. Hier erwuchs ein Staatengebilde, wie es 
ſich in der Weltgeſchichte nicht mehr wiederholt hat, und nir- 
gend wurden die characteriſtiſchen Elemente, welche das Mittel— 
alter kennzeichnen, ſo voll ausgebildet wie bei uns. Die kirch⸗ 


liche Hierarchie, das Ritterthum und die Städte, alle drei auf 
dem Untergrunde einer fremdſprachigen, anders gearteten bäu— 
erlichen Bevölkerung, das ſind die Säulen die den Bau des 
altlivländiſchen Staatskörpers trugen. Aber wie der Ritter 
auf den Ordensburgen geiſtliches Gewand trug, ſo ſtanden 
unter geiſtlicher Oberhoheit die Bürger der Städte und jene 
ſtiftiſchen Ritterſchaften aus denen unſer heutiger Adel hervor— 
gewachſen iſt. Ein gemeinſam nach Außen und innerhalb der 
Landesgrenze zu verfolgendes Intereſſe, machte aus dieſen ſchein— 
bar divergirenden Elementen ein Ganzes, und wenn eigen⸗ 
nützige Sonderintereſſen mehr als einmal das Bewußtſein der 
Zuſammengehörigkeit zu brechen vermochten, wenn blutiger Kampf 
dann die Glieder der livländiſchen Conföderation entzweite, ſo 
ſpielte regelmäßig ein Moment mit, das wie das religiöſe für 
uns in alter und neuer Zeit characteriſtiſch geblieben iſt, — 
die Frage nach dem Recht. Alle Stände haben mit einer Zä— 
higkeit ſonder gleichen ihr Recht zu vertheidigen gewußt, denn 
auf rechtlicher Grundlage, auf Verträgen und Privilegien baſirte 
nun einmal dies Staatsweſen. Mehr als einmal erwies die 
livländiſche Geſchichte, daß es leichter iſt Mauern niederzuwer— 
fen als Pergamente zu zerreißen und wir können deshalb dem 
oft ins Kleinliche gehenden Vertreter deſſen, was urkundlich 
gefeſtet und geſichert war unſere Achtung nicht verſagen. Ver⸗ 
hängnißvoll aber mußte die livländiſche Geſchichte ſich wenden, 
ſobald jene Fundamental-Principien mit einander in Wi⸗ 
derſatz treten, wenn die politiſchen Formen nicht mehr dem 
Rechtsbewußtſein entſprachen, oder wenn das religiöſe Bewußt⸗ 
ſein nach einer Durchbrechung der alten Ordnungen und Satzun— 
gen verlangte. Beides aber geſchah zur Zeit der livländiſchen 
Reformation. 

Es iſt eine heute noch ungelöſte Frage, wann und wie der 
Humanismus auch in Livland ſich ſein Feld eroberte. Eins 
aber ſteht feſt, daß jenes Bildungsbedürfniß, welches im XV. und 
zu Anfang des XVI. Jahrh. den germaniſchen Norden erfaßte, 
auch in Livland die Wiſſensdurſtigen außer Landes trieb um 


ſie in den Schulen berühmter Lehrer dasjenige finden zu laſſen, 
was die Heimath nicht bieten konnte. Denn trotz aller Reg: 
ſamkeit der commerciellen Intereſſen des Landes, und trotz des 
Hinüber und Herüber, das auf der großen Straße von Livland 
nach Deutſchland und umgekehrt materiellen und geiſtigen Aus— 
tauſch vermittelte, hatte die Entwickelung der bedrohlich anwach⸗ 
ſenden polniſchen Territorialmacht eine gewiſſe geiſtige Iſoli⸗ 
rung mit Nothwendigkeit herbeiführen müſſen. Auch in Livland 
gab es eine Periode in der geiſtliche Dunkelmänner Kirche und 
Schule beherrſchten. Wer Beſſeres ſuchte als fie zu bieten ver: 
mochten, mußte über See nach Deutſchland. So finden wir 
denn zahlreiche livländiſche Namen in den Verzeichniſſen der 
Schulen und Univerſitäten jener Zeit und es iſt begreiflich, daß 
die Heimkehrenden zu Apoſteln der ſtreitluſtigen Humaniſten 
wurden, die gerade damals die ganze Fülle ihres ariſtophani⸗ 
ſchen Witzes zur Bekämpfung der in ſich zerfallenden mittel: 
alterlichen Kirche verwandten. Was man in Livland, wo von 
jeher gegen die weltliche Anmaßung der Geiſtlichen gekämpft 
worden war, ſchon wußte, das wurde nun auch theoretiſch be⸗ 
wieſen und ſpielte auf ein Gebiet über, welches bisher völlig 
unberührt geblieben war — man hat bei uns keine Ketzerei 
gekannt — auf das der Lehre. 

So war der Boden vorbereitet, zumeiſt freilich in den Städ⸗ 
ten, als Martin Luther von Wittenberg aus, der alten Kirche 
den Fehdehandſchuh zuwarf. Doch darf man ſich nicht wundern, 
wenn von den erſten Jahren ſeiner Thätigkeit kein Nachklang 
auf livländiſchem Boden ſich nachweiſen läßt. Der entſcheidende 
Schritt, der für alle nah und fern ſeinen Bruch mit dem be- 
ſtehenden Kirchenregimente verkündete und begründete, geſchah 
erſt durch die im October 1520 erſchienene berühmte Schrift 
von der babyloniſchen Gefangenſchaft der Kirche. 

Unter den Schulen, die jener Zeit die jungen Livländer 
beſonders anzogen, nahm die von Johann Bugenhagen zu 
Treptow in Pommern geleitete eine hervorragende Stellung 
ein. Bugenhagen ſelbſt, der Abt Bolduan, der Lehrer Knöp⸗ 


feu und zwei Geiſtliche (Kureke und Ketelholt) arbeiteten bier 
eifrig für humaniſtiſche und theologiſche Wiſſenſchaft. Für 
dieſe Männer wurde das Buch von der babyloniſchen Gefan— 
genſchaft ein Ereigniß. Hier erſt, erklärte Bugenhagen, habe 
er die Wahrheit gefunden, im brieflichen und ſpäter in münd— 
lichen Verkehr mit Luther feſtigte er ſich zu einem der hervor— 
ragendſten Kämpfer der reformatoriſchen Idee. Mit Jubel 
und Begeiſterung griffen ſeine Schüler die neue Lehre auf und 
ſo gewaltig gährte es in den Gemüthern, daß in Folge von 
Ausſchreitungen der Schüler, die Schule ſelbſt durch den Biſchof 
von Kammin aufgehoben wurde. Die Livländer unter den 
Schülern aber forderten Andreas Knöpken auf ſich in Riga ein 
Feld neuer Thätigkeit und eine neue Heimath zu ſuchen. Da— 
mit beginnt die proteſtantiſche Miſſion im Lande. 

In Riga hatten ſchon früher, wir wiſſen nicht wie, re— 
formatoriſche Klänge das Gewiſſen der Bürger zu erregen 
verſtanden; als Knöpken erſchien war der Boden vorbereitet. 
Zunächſt konnte aber an eine öffentliche Wirkſamkeit nicht ge— 
dacht werden. Knöpfen hatte einen Bruder in Riga der Ca— 
nonicus war. Bei ihm und bei ſeinen Schülern und Geſin⸗ 
nungsgenoſſen, unter denen ſchon damals Lohmüller und der 
Bürgermeiſter Durkop hervorragen, mag er Schutz gefunden 
haben, bis die gute Sache die er vertrat und die Tüch— 
tigkeit mit welcher er für ſie ſtand, die Entſcheidung vor— 
bereiteten. Schon nach Jahresfriſt konnte Knöpken in öffent⸗ 
licher Disputation die Richtigkeit ſeines Glaubens erhärten. 
Rath und Gemeinde wählten ihn zum Archidiaconus der 
Petrikirche, in welcher er am 23. October 1522 feine An— 
trittspredigt hielt. 

Meiſter in Livland war damals Walter von Plettenberg, 
der letzte bedeutende Mann, den der deutſche Orden in Liv— 
land hervorgebracht hat. Aber vielleicht doch nicht der rechte 
Mann für dieſe Zeit. Ein tapferer Degen und umſichtiger 
Feldherr, der als Sieger über einen übermächtigen Feind, unter 
den denkbar ungünſtigſten Verhältniſſen, ſich unſterblichen Ruhm 


11 


errungen hat; ein gerechter Herr und ein billiger Vermittler 
der ewig ſtreitenden Machthaber ſeines Gebietes, war er ein 
zu ruhiger Politiker um im entſcheidenden Augenblicke den 
Entſchluß zur unerwarteten That zu finden. Zu ſelbſtlos, um 
die Verhältniſſe dem eigenen Ehrgeize unterzuordnen, ſuchte er, 
als durch die Reformation die Grundlagen des livländiſchen 
Staatsrechts ins Wanken geriethen und die begehrlichen Hände 
der Nachbarn nach der erhofften Beute zu langen begannen, 
auch hier zu vermitteln, das Fallende zu ſtützen und in echt 
livländiſchem Sinne das Recht, jo lange es ſich ſelbſt vertreten 
wollte, um jeden Preis zu wahren. So iſt ſein Verhalten 
maßgebend geworden für die weitere Entwickelung der livlän⸗ 
diſchen Reformation. 

Nächſt Walter von Plettenbergs Stellung, kommt jedoch 
auch die Haltung in Betracht, an welcher die übrigen livlän⸗ 
diſchen Machthaber feſthielten; weniger die Ordensgebietiger, 
denn die konnten ſich dem Einfluß und der Leitung Plettenbergs 
nicht entziehen und von den Comturen und Vögten, welche da— 
mals die livländiſchen Ordensburgen inne hatten, verfolgte 
vielleicht mit alleiniger Ausnahme des Comturs von Fellin, 
ſoweit wir es heute controlliren können, keiner eine ſelbſtändige 
Politik. Von jeher aber waren die Biſchöfe von Reval, Dorpat, 
Oeſel und Kurland, ſo wie ihr Haupt, der Erzbiſchof zu Riga, 
eigenmächtig in ihren Beſtrebungen geweſen. 

In Riga und Kurland lagen die Verhältniſſe der Reforma⸗ 
tion für den Augenblick günſtig. Der Erzbiſchof Jaſper Linde war 
ein alter milde geſinnter und ſtreitmüder Mann, der ſich Plet- 
tenberg faſt unbedingt unterordnete und auch von Biſchof Her⸗ 
mann in Kurland, der zwar ſtreng kirchlich dachte, aber dem 
Meiſter aufrichtig ergeben war, ſtand nicht zu erwarten, daß 
er die Pläne desſelben durchkreuzen werde. Schlimm ſah es 
dagegen im Norden aus. Biſchof Johan Kyvel von Oeſel hatte 
wol Sinn für die Aufbeſſerung des Kirchenregimentes, war 
aber unſtet und jähzornig und ließ ſich, während commercielle 
Intereſſen den eigentlichen Angelpunkt ſeines Denkens bildeten, 


in Fragen der Kirchenpolitik von dem ihm geiſtig weit über: 
legenen frühern Procurator des Ordens in Rom, Dr. Johann 
Blankenfeld, Biſchof von Dorpat und Reval, beſtimmen. Der 
aber war jeder kirchlichen Neuerung unzugänglich, ein Mann 
von verzehrendem Ehrgeiz, der es zunächſt verſtanden hatte, 
ſich zu ſeinem revaler Bisthum das dörptiſche zu ſchaffen, der 
ſein Auge feſt gerichtet hielt auf den erzbiſchöflichen Stuhl zu 
Riga und danach trachtete, womöglich mit dem Erzbisthum noch 
das Regiment über ſeine Bisthümer zu verbinden. 

Neben Orden und Geiſtlichkeit kam aber, wenn wir zu— 
nächſt von den Städten abſehen, noch ein neues Element in 
Betracht: die dem Orden direct lehnspflichtigen Edelleute, die 
harriſch-wirländiſche Ritterſchaft und die ſtiftiſchen Ritterſchaften 
in Riga und Dorpat. Während aber die letztere durch ihren 
ſteten Hader mit Blankenfeld gelähmt war und die Lehnsleute 
in Livland und Kurland erſt ſpäter in den Vordergrund tre— 
ten, nahm die harriſch-wirländiſche Ritterſchaft im Vollgefühl 
der Kraft, welche ſie durch ihre eigenartige und feſte Organiſa— 
tion gewann, von vorn herein nach allen Seiten hin eine 
ſelbſtändige Haltung ein. Nehmen wir endlich noch die drei 
großen Städte: Riga, Reval und Dorpat hinzu, die neben der 
Macht des durch ſie vertretenen Capitals noch einen nicht zu 
unterſchätzenden ſittlichen Factor im politiſchen Leben der Zeit 
bildeten, ſo verſteht man wie complicirt die Verhältniſſe lagen, 
denen der Mann Rechnung zu tragen hatte, dem die Sorge 
für den Zuſammenhalt des Ganzen oblag. Plettenberg war 
mächtiger als jede dieſer Körperſchaften einzeln genommen, es 
war aber ſehr fraglich, ob er ſich einer Coalition derſelben ge— 
wachſen zeigen werde. Auch kam hinzu, daß er gerade damals 
auf Reval und die harriſch-wirländiſche Ritterſchaft beſondere 
Rückſicht zu nehmen hatte. Der Hochmeiſter in Preußen hatte 
ſich bislang ganz beſondere Hoheitsrechte über Harrien, Wir— 
land und das Bisthum Reval gewahrt. Nicht dem Meiſter in 
Livland ſondern dem Hochmeiſter direct war der Huldigungseid 
geleiſtet worden. Als nun Albrecht von Brandenburg im ſchwe— 
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ren Kriege mit Polen verwickelt war, unterſtützte ihn Pletten⸗ 
berg zwar mit Truppen und Geld, als Dank aber erwirkte er 
1520 die Abtretung jener Hoheitsrechte und wenn auch 5 Jahre 
hingingen ehe der Hochmeiſter ſich entſchloß, Harrien, Wirland 
und Reval ihres Eides zu entlaſſen, ſo ſtanden ſie doch ſeit 
1521 in Unterhandlungen mit Plettenberg wegen des Huldi— 
gungseides, den ſie nunmehr ihm direct zu leiſten hatten, damit 
er, wie es in dem betreffenden Sendebriefe der Stadt Reval 
heißt „die Herrlichkeit der Lande zu Harrien und Wirland, ne— 
benſt ſeiner f. g. Stadt Reval, von dem durchlauchtigſten hoch— 
geborenen Fürſten und Herrn dem Hochmeiſter zu Preußen“ 
übernehme. 

Unter dieſen Umſtänden war es von großer Bedeutung, 
daß im April des Jahres 1522 die Stadt Dorpat ſich mit der 
ſtiftiſchen Ritterſchaft verbrüderte, um Blankenfeld, zunächſt in 
Fragen rechtlicher Natur Widerſtand zu leiſten. Die Folge da⸗ 
von war, daß als im Juni deſſelben Jahres die Stände einen 
Landtag in Wolmar hielten, auch in kirchlichen Fragen einbeit- 
lich vorgegangen wurde. Schon 1520 hatte Blankenfeld, wie 
aus einem ſeiner Briefe hervorgeht, in Dorpat reformatoriſche 
Anklänge geſpürt. Als darauf in Deutſchland das Ediet zu 
Worms erlaſſen wurde, hatte er daſſelbe in ſeinem Gebiete ver— 
kündigen laſſen, aber namentlich in Reval war er auf eine ent- 
ſchieden ablehnende Haltung geſtoßen. Es ſind zwei Briefe des 
revaler Raths an Blankenfeld erhalten, in welchen die Stadt 
noch vor dem dorpater Bündniſſe und vor dem Landtage zu 
Wolmar erklärt, daß, da bei ihr niemand dem Martin Luther 
anhange oder deſſen ſchädlicher Lehre folge, ſie nicht geſonnen 
ſei „ſolk en verbannent und afſondernd, des wir uns ſemptlick 
unſchuldich boweten ... to liden“. Im zweiten Briefe aber heißt 
es gar, daß fie die Verkündigung des Verdammungsdecretes für 
ſchädlich halten, da die bislang unbekannten verdammten Artikel 
der lutheriſchen Lehre dazu angethan ſeien, wenn fie erſt be- 
kannt würden, „nicht geringe Urſache des Aergerniſſes, fremder 
ſchädlicher Bekümmerniß und zweifelmuthigen Mißdünkens zu 
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geben“. Nur was Billigkeit und Gerechtigkeit erfordere ſeien 
ſie erbötig zu thun. 

Die Haltung der Stadt Reval ſcheint nun auf dem Land— 
tage zu Wolmar beſtimmend geweſen zu ſein, nur daß die Ab— 
lehnung in noch präciferer Form ſtattfindet. Als die geiſtlichen 
Herren darauf antragen, daß die Lehre Luthers ausdrücklich 
verworfen werde, erfolgt als Antwort folgender Beſchluß: „Doctor 
Martinus Luthers halben iſt einer achtbaren Ritterſchaft und 
der Städte Meinung, daß man die Sache hier im Lande von 
allen Parten ſolange in Ruhe hangen und bleiben laſſe, bis 
ſie außer Landes durch ein Concil oder andere bequeme 
Wege und Mittel entſchieden und ausgeſprochen werde. Da 
aber dieſe Lande nicht mit dem Bann, ſondern mit dem welt— 
lichen Schwert erobert und gewonnen ſind, wollen wir derhal— 
ben auch nicht mit dem Banne regiert werden“. 

Es war, wenn auch nicht eine poſitive Parteinahme für 
die Reformation, ſo doch eine entſchiedene Abwehr jeden Ein— 
griffs in die perſönliche Glaubensfreiheit des Einzelnen. Man 
bahnte, ohne mit der alten Kirche zu brechen, dem Lutherthum 
die Wege. Nun verſtehen wir wie Andreas Knöpken am 23. 
October deſſelben Jahres, wenige Monate nachdem die Stände 
vom Landtage zu Wolmar heimgekehrt waren, ſeine Antritts— 
predigt in der Petrikirche halten konnte, ohne daß der Meiſter 
oder der Erzbifchof ſich ins Mittel legten, und wie am erſten 
Advent in Sylveſter Tegetmeier ein zweiter Prediger vom 
Rigaer Rathe angeſtellt wurde. Und nun flammte die reforma- 
toriſche Bewegung überall im Lande auf. Blankenfeld mußte 
es erleben, daß in ſeinen Metropolen, in Dorpat wie in Reval 
die neue Lehre mächtig um ſich griff. Schon im Auguſt 1523 
konnte Luther einen Brief an die Freunde in Riga, Reval und 
Dorpat richten, um ſie im Feſthalten an der reinen Lehre zu 
beſtärken. Ein förmlicher Bruch des Raths und der Gemeinden 
der beiden letztgenannten Städte mit der alten Kirche fand 
übrigens noch nicht ftatt, aber es gährte gewaltig in ihnen und 
Riga gab das Beiſpiel immer entſchiedenern Vorgehens. Im 
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ſelben Jahre 1523 zogen die Mönche in feierlicher Proceſſion 
aus den Thoren der Stadt und als dann im November 1523 
Johann Blankenfeld zum Coadjutor, und im nächſten Jahre 
zum Nachfolger Jaſper Lindes erwählt wurde, hatte auch die 
Gegenpartei einen energiſchen Führer gefunden. Im Bewußt⸗ 
ſein des Rückhaltes den er ihnen bot, brachten die Mönche eine 
Klage in Rom an, ſo daß ein Einſchreiten von Seiten des 
Papſtes und eine Aechtung Rigas zu befürchten ſtand. Die 
Erregung wurde endlich noch durch den Umſtand geſteigert, daß 
gerade damals ein Brief aufgefangen wurde (14. Novbr. 23) 
in welchem ein Minoritenbruder Antonius Bomhouwer dem 
Cuſtos ſeines Ordens in Livland und Preußen einen Bericht 
über die Maßregeln ſchickte, die er am päpſtlichen Hof zur Unter: 
drückung der neuen Lehre getroffen hatte. Er hatte dem Papſte 
unter anderem gerathen „die Stadt Riga und alle Livländer 
die in Ketzerei gefallen ſeien, ihrer Gerechtigkeiten und Privi⸗ 
legien zu berauben, und weil ſie als Ehrloſe und Untreue zu 
betrachten ſeien, ſolle niemand verbunden ſein ihnen zu bezah— 
len was er ihnen ſchulde, noch ihnen Eintracht und Eide zu 
halten“. Die Aufregung war ungeheuer. Und nun erfolgte 
Schag auf Schlag gegen die alte Lehre und ihre Anhänger. 
Bomhouwer wurde als er nach Livland heimkehrte als Hochver— 
räther gefangen geſetzt und dem Erzbiſchof, der ſeine Ausliefe— 
rung verlangte um ihn unter geiſtliches Gericht zu ſtellen, d. h. 
wol um ihn frei zu machen, dieſelbe verweigert. 

In Dorpat gerieth der Stiftsvogt Stackelberg in Streit 
mit der Bürgerſchaft und dieſe erſtürmte das biſchöfliche Schloß, 
beſetzte es und wandte ſich mit der Bitte um Unterſtützung an 
Reval, um die wichtige Poſition zu behaupten; Reval aber 
nahm ohne zu zögern für Dorpat Partei und ſchickte am 10. 
Jan. 1524 eine Anzahl Knechte, um das Schloß zu beſetzen. 
Nur kurze Zeit darauf, am 2. Febr. geht dann ein Schreiben 
Revals nach Riga worin, auf Bitte der Verwandten Bomhou⸗ 
wers — ſein Bruder Bartelt war Aeltermann großer Gilde 
in Reval — die Stadt Riga darum angegangen wird, dem 
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Antonius in ſeinem Kerker den Troſt des Wortes Gottes zu: 
zuwenden, damit er ſich durch „vlitige horinge“ von ſeinem Un— 
glauben und ſeinen Irrthümern abwende. Das klingt bereits 
ganz evangeliſch. Jeder Zweifel ſchwindet aber, wenn wir in 
einem Briefe Dorpats an Reval vom 1. April 1524 den evan- 
geliſchen Gruß finden: „Gnade und Frede in Chriſto unſerm 
Herrn“. Beide Städte hatten ſich der neuen Lehre angeſchloſſen 
und in beiden Städten finden wir ſchon früher Prediger die 
das Wort Gottes lauter und rein verkündigen, in dem Geiſte der 
von Wittenberg und Worms ſo gewaltig ausgegangen war. 
Plettenberg fand die Lage bedenklich. Ein Schreiben das 
er damals an Reval richtete, ſprach von der „unförmlichen 
Prädication“ daſelbſt und verlangte Abſtellung. Die ſehr cha— 
racteriſtiſche Antwort Revals iſt erhalten: Sie hätten, ſchreibt 
der Rath dem Ordensmeiſter, den Inhalt ſeines Briefes wol 
verſtanden und bäten ihn ganz dienſtlich zu wiſſen „daß wir, 
ſammt einer chriſtlichen Gemeinde dieſer Stadt, aus vielen 
mannichfaltigen Sermonen jener Prediger, nichts ungebührliches 
vernommen haben. Sondern allein dasjenige, was der gôtt- 
lichen Schrift ganz gleichförmig und gemäß iſt. Sie ſtrafen 
darin nicht nur des geiſtlichen Standes Fehler, ſondern auch 
die Mißbräuche aller anderen, ohne Anſehen und Ausſonderung 
der Perſon, nachdem ſie die Unterweiſung im wahren evange⸗ 
liſchen Glauben haben vorausgehen laſſen. Auch halten ſie 
insgemein, nach eines jeden Standes Gelegenheit, ihn zu chriſt— 
licher Beſſerung, brüderlicher Liebe, zu Friede, Eintracht und 
gebührlichem Gehorſam gegen alle von Gott geordnete Obrig⸗ 
keit an. Wenn man ihnen nachweiſe, daß ſie wider die evan— 
geliſche Wahrheit handelten, ſo wollten ſie um ihrer Seelen 
Seligkeit willen es gerne abſtellen. Was aber die Klage des 
ehrwürdigen Herren von Dorpat und Reval beträfe, daß die 
Seinigen in Reval verfolget würden, ſo ſei ihnen davon nichts 
bekannt und ſie bäten, daß man doch die einzelnen Schuldigen 
nenne und nicht der ganzen Gemeinde einen Vorwurf mache. 
Auch das ſei unwahr, wenn der Biſchof ſie beſchuldige, keiner 
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Obrigkeit zu achten; ſie hätten ihre Unterthanen- und Eides— 
pflicht weder gegen Plettenberg noch gegen den Orden verletzt, 
ſondern ſich ſtets als ſolche gezeigt, die ſich in beharrlichem ge— 
treuem Gehorſam, wie es Unterthanen geziemt, hätten finden 
laſſen, und auch fürder zu thun, nach allem Vermögen befliſſen 
ſein wollten. 

Als nun am 17. Juli die Stände wiederum zu einer Tag- 
fahrt in Reval zuſammen traten, konnte kein Zweifel ſein, welche 
Stellung die Städte in Fragen des Glaubens einnehmen wür— 
den. Außer den Vertretern von Riga, Reval und Dorpat 
waren aber noch die Bevollmächtigten der Ritterſchaften erſchie— 
nen. Fünf Edelleute aus Harrien und Wirland, drei Vertreter 
der Ritterſchaft des Stiftes Riga, drei aus dem Stifte Dorpat, 
während die Ritterſchaften in der Wiek und von Oeſel zuſam— 
men 6 Vollmächtige geſandt hatten. Die Verhandlungen fan: 
den in Reval vor dem verſammelten Rathe auf dem Rathhauſe 
ſtatt. Wir übergehen hier die Streitigkeiten, welche die reli- 
giöſe Frage nicht ſtreiften, das für uns Weſentliche liegt darin, 
daß die drei führenden Städte Livlands mit den vier ritter- 
ſchaftlichen Corporationen ſich vereinigten und verbanden, in 
allen rechtmäßigen Sachen einander beizuſtehen, namentlich aber 
das heilige Evangelium mit Leib und Gut aufrecht zu erhalten 
und nicht zu verlaſſen. In der Bomhouwerſchen Angelegenheit 
ergriffen alle Stände gemeinſam für Riga gegen den Erzbiſchof 
Partei. Die harriſch-wirländiſche Ritterſchaft gab der allge— 
meinen Meinung Ausdruck indem ſie durch Claus Polle er— 
klären ließ „daß dieſe Lande den geiſtlichen Bann nicht leiden 
wollten; wer Bannbriefe ins Land bringe, habe verdient, daß 
man ihn in einen Sack ſtecke und über die Seite bringe. Die 
Stadt Riga möge ihn nicht ausliefern, ſondern bis zum näch— 
ſten Landtage verwahren, damit er auf demſelben von allen 
Ständen einhellig gerichtet werde. 

Damit war in der Frage der Reformation von allen Stän— 
den gemeinſam und einhellig Stellung genommen, es ſchien als 
könne fie nun ungehindert ihren Fortgang nehmen. Auch hielt 
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Blankenfeld es jetzt für gerathen mildere Seiten aufzuziehen, 
er trat mit Dorpat in gütliche Verhandlung, Antonius Bom⸗ 
houwer blieb in ſeinem Gewahrſam und es war nur die Schuld 
der übereifrigen Anhänger der neuen Lehre in den Städten, 
wenn bald darauf das Bündniß mit den Ritterſchaften ſich 
löſte und dieſe für längere Zeit auf die entgegengeſetzte Seite 
traten. 

In Reval fand am 14. Sept. 1524 ein Bilderſturm ſtatt, 
der zwar durch das weiſe und mäßige Vorgehen des Rathes 
auf nur einen Tag beſchränkt blieb, aber doch eine völlige Auf— 
löſung der katholiſchen Kirchenordnung zur Folge hatte. Schlim— 
mer ſchon war es in Dorpat hergegangen, wo Melchior Hof— 
mann, ein aus Deutſchland eingewanderter Kürſchner, zu blu— 
tigen Unruhen und zu Plünderung und Stürmung die Kirchen 
aufregte. In Riga aber hatten ſchon vorher ähnliche Ausſchrei⸗ 
tungen ſtattgefunden. Suchten nun auch in allen drei Städten 
die Herren vom Rath, mit mehr oder minder Erfolg die Ord— 
nung wieder herzuſtellen, das eine hatte ſich klar erwieſen, daß 
es bei der bisherigen unklaren rechtlichen Stellung zwiſchen denen, 
die an der alten Lehre feſthielten, und den Anhängern Luthers 
ſein Verbleiben nicht haben könne. Unter ſolchem Druck ent— 
ſtanden die Ordnungen des evangeliſchen Kirchenregimentes, Feſt— 
ſetzungen deſſen, wie es mit Leitung und Verwaltung der chriſtlich⸗ 
evangeliſchen Gemeinden zu halten ſei. Eine ganz hervorra— 
gende Stelle nimmt hier die Stadt Reval ein, die in Johann 
Lange, Zacharias Haſſe und Hermann Marſow Reformatoren 
gefunden hatte, die es nicht nur verſtanden einen wahrhaft evanz 
geliſchen Sinn in ihren Gemeinden zu erwecken und aufrecht 
zu erhalten, ſondern auch der ſchwierigen Frage ſich gewachſen 
zeigten, wie die äußere Organiſation des evangeliſchen Gemein: 
delebens ſich zu geſtalten habe. Namentlich Johann Lange iſt eine 
mehr als gewöhnliche Peſönlichkeit geweſen. Er hatte das Klo— 
ſter verlaſſen und kam, wir können nicht mit Beſtimmtheit ſagen 
wann, als Prediger nach Reval. Hier machte man den „ver— 
laufenen Mönch“ zum erſten ſtädtiſchen Superintendenten und 


unter ſeiner Leitung wurde nun das Kirchenregiment bis in das 
Detail hinein geordnet: alle rein geiſtlichen Angelegenheiten 
wurden dem Superintendenten unterſtellt, der keiner weiteren 
Controle als der ſeines Gewiſſens unterlag, während alle Ver— 
waltungsfragen ausſchließlich in den Händen des Raths und der 
Gemeinde ruhten. Es war eine in der evangeliſchlutheriſchen 
Kirche beiſpielloſe ſtrenge Scheidung der Spiritualien und Tem— 
poralien. Nur Calvin in Genf hat ähnliches geſchaffen. Hier 
hatte ein entſchiedener Bruch mit dem Alten ſtattgefunden; eine 
Revolution auf verfaſſungsmäßigem Wege war vor ſich gegan— 
gen, aber es war nicht möglich geweſen dieſelbe durchzuführen 
ohne wolbegründete Rechte zu verletzen, die nun einmal von der 
katholiſchen Kirche nicht zu trennen waren. Man begann damit, 
den Mönchen das Eifern gegen die neuen Prediger zu unterſa⸗ 
gen. Der Prior war vor den Rath eitirt worden und hatte 
dort den Befehl erhalten, durch ſeine Mönche den undeutſchen 
Bauern fürderhin nicht mehr predigen zu laſſen, damit nicht 
Aergerniß, Uneinigkeit und Gefahr der Seelen daraus entſtehe. 
In ihren deutſchen Predigten ſollten ſie das lautere reine Wort 
Gottes „ſonder jenigerlei Zuſatz menſchlicher Lehre und Geſetze“ 
verkündigen. Wenn aber Jemand darüber hinaus der göttlichen 
evangeliſchen Schrift ungemäß predige, dem ſolle hiermit von 
Stunde an das Predigeramt niedergelegt und verboten ſein. 
Daß dies einem Verbot der Predigt in katholiſchem Sinne gleich— 
kam, liegt auf der Hand. Die Kloſterbrüder ſahen mit Recht, 
daß ihres Bleibens in Reval nicht lange ſein werde und be— 
gannen in der Stille ihre Schätze bei Seite zu bringen. Aber 
ihr Thun blieb nicht verborgen und auf Antrag der Gilden, 
die überhaupt als das treibende Element erſchienen, wurde nun 
au 12. Januar 1525 von Rath und Gemeine die Ausweiſung 
der Mönche angeordnet. Ich gehe hier auf die Einzelheiten 
dieſer in trefflicher Darſtellung erſt kürzlich jedermann zugäng- 
lich gemachten Ereigniſſe nicht näher ein. Nur das Hauptſäch— 
lichſte mag hier nochmals hervorgehoben werden. Es war ſchon 
ſchlimm als die Stadt jedermann in ihrem Weichbilde den Beſuch 
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der katholiſch gebliebenen Domkirche und des Jungfrauenkloſters 
unterſagte und wenn in offenbarer Rückſicht auf die harriſch— 
wirländiſche Ritterſchaft auch Maßregeln zum Schutze des Jung— 
frauenkloſters verkündigt wurden, ſo fehlte es doch nicht an 
Eingriffen, welche alle diejenigen, die bei der alten Lehre geblie— 
ben waren, und ſolche gab es ſelbſt nach 6 Jahren noch im 
Schoße des Rathes, aufs Aeußerſte erbittern mußten. 

Wir beſitzen dafür ein merkwürdiges Zeugniß. 

Am 16. Juni 1525 geht vom Rath der Stadt Reval ein 
offenes Schreiben aus, das an Plettenberg, die ſtiftiſchen Rit— 
terſchaften und die Städte gerichtet iſt. Es heißt darin nach 
der üblichen Anrede: „Es haben uns die erbaren Michel Lode, 
ſammt Hinrik von Eſſen, Adrian von Nuwenſtedt und Joſt 
Keding unſere Mitbürger, mündlich und auch in einer aufgege— 
benen Supplik zu erkennen gegeben, wie ſie vermöge und In— 
halts göttlicher Schrift und chriſtlicher Freiheit ſich im jüngſt 
vergangenen und in dieſem Jahre nach göttlicher Schickung in 


den ehelichen Stand begaben und etliche Kloſterjungfrauen allhien * 


auf deren inſtändiges Bitten und Belangen zur Ehe genommen 
haben“ . . .. Nachdem nun ausführlich begründet wird, daß es 
beſſer ſei zu freien als ehelos zu bleiben, theilen ſie mit, daß 
nichts deſtoweniger ſämmtliche Glieder des würdigen Ordens 
und der achtbaren Ritterſchaft zu Harrien und Wirland hier auf 
dem Dome und überall zu Lande jenen 4 abgeſagt hätten, ſo 
daß ſie nicht wagen durften die Stadtmark zu verlaſſen. Daran 
knüpft ſich die Bitte, die alſo Geſchädigten wenigſtens ſo lange 
Freiheit der Bewegung genießen zu laſſen, bis die Sache in 
Formen Rechtens entſchieden ſei. 

Es tritt hier deutlich zu Tage, einmal daß die Ritterſchaf— 
ten ſich durch das entſchiedene Vorgehen der Städte und durch 
ihre Eingriffe in wolgegründete Rechte verletzt fühlten, andrer— 
ſeits, daß die Reformation unter ihnen noch lange nicht den 
Boden hatte, wie in den Städten. 

Unter ſolchen Eindrücken trat am 2. Juli 1525 der Land: 
tag zu Wolmar zuſammen. 


Plettenberg war vorher in Reval geweſen und hatte 
nachdem der Hochmeiſter am 16. Februar 1524 endlich nadge- 
geben, dort den neuen Huldigungseid des Raths und der Ge— 
meinde entgegengenommen. Er hatte darauf beſtanden, daß die 
alte Formal „als mir Gott helfe und feine Heiligen“ beibehal— 
ten wurde und ſo ſehr man alles verabſcheute was an den 
Katholicismus erinnerte, dem Meiſter den Gehorſam zu weigern 
hatte Niemand gewagt. Nur die Namen der Prediger fehlen 
auf der Liſte. Es ſcheint daß Plettenberg ſeinen Aufenthalt be— 
nutzte um das revaler Bündniß zu ſprengen. Als die Stände 
in Wolmar zuſammen traten war der alte Verband gelöſt. Die 
Ritterſchaften, die Prälaten und der Meiſter vereinigten ſich 
nunmehr gegen die Städte und ſetzten feſt, daß auf der Grund— 
lage des Abſchiedes von 1522, jedermann der freie Entſchluß 
in Glaubensſachen gewahrt bleiben ſolle, ein Zwang aber auf 
das Beſtimmteſte auszuſchließen ſei. Die Städte freilich prote- 
ſtirten dagegen und erklärten die Artikel jenes Bündniſſes, das 
von ihnen auch Rückgabe der eingezogenen geiſtlichen Güter ver— 
langte, für ganz gottlos, unchriſtlich und beſchwerlich, „deshalb 
ſie darin nicht willigen könnten“, aber dabei blieb es auch. 
Plettenberg brauchte keine Gewalt und wenn auch ſeine Man: 
date die Reſtitution der ſchwarzen Mönche verlangten, er drang 
damit nicht durch. Ebenſo wenig vermochten die faſt ununter— 
brochenen Streitigkeiten mit der harriſch-wirländiſchen Ritter— 
ſchaft die Sache der Reformation zu ſchädigen. 

Schon wenige Wochen nach der Rückkehr von Wolmar war 
es zu einem erbitterten Zwiſt gekommen. Die Stadt hatte das 
ſchwarze Kloſter zu einem Siechenhauſe eingerichtet, die Ritter— 
ſchaft verlangte ſofortige Räumung deſſelben um daſelbſt einen 
Manntag abzuhalten. Vergeblich erbot ſich der Rath den Saal 
der großen Gildſtube oder der Kanutigilde einzuräumen, ihr Vor— 
ſchlag wurde von der Ritterſchaft für nichts geachtet und beide 
Theile wandten ſich klagend an den Meiſter, deſſen Entſcheidung 
leider nicht erhalten iſt. Aber trotz alledem ging die Reforma— 
tion ihren Siegesweg weiter, der Predigt des Evangeliums 


wurde nicht gewehrt und wenn gegenüber dem ſtürmiſchen An— 
dringen der Gilden und der Gemeinde der gewaltſamen Aus— 
dehnung des neuen Kirchen regimentes Einhalt geſchah, jo gereichte 
das der Sache des Lutherthums nur zum Segen; der revolu— 
tionäre Character war ihr geraubt und ſie lenkte in ebene ge— 
ordnete Bahnen ein. Ein Nebeneinandergehen von Proteſtan— 
tismus und Katholicismus, bei Vorherrſchen des Erſteren ſchien 
ſich anbahnen zu wollen. Da iſt es der Erzbiſchof Johann 
Blankenfeld geweſen, der den Katholicismus völlig diſcreditirte 
und der Reformation den endgiltigen Sieg ſicherte. Der ſtreit— 
bare Mann hatte kaum ſein Erzbisthum angetreten, ſo ſtieß er 
auch ſchon nach allen Seiten an. Der Stadt Riga verweigerte 
er die Anerkennung deſſen, was ſeit 1522 geſchehen war. Er 
ſchien dieſe Jahre ganz aus der livländiſchen Geſchichte ſtreichen 
zu wollen. Namentlich energiſch trat er in Kokenhuſen, ſeiner 
Reſidenz auf. Aus der Stadt am Fuß des erzbiſchöflichen 
Schloſſes vertrieb er die beiden Pfarrer Bugmann und Bloß— 
hagen, jo wie den Schulmeiſter Giſebert Schoſſert und verbot 
ihnen auch den Aufenthalt in Riga, obgleich die Stadt ſeine 
Oberherrlichkeit noch nicht anerkannt hatte. In ähnlichem Sinne 
trat er in Lemſal auf, wo die ſtiftiſche Ritterſchaft ihm zwar 
den Huldigungseid leiſtete, aber das Vorgehen des übereifrigen 
Mannes doch voller Mißtrauen anſah. Da iſt es denn begreif— 
lich, daß die Stadt Riga ihm die Huldigung verweigerte und 
dem Ordensmeiſter Plettenberg die Oberherrlichkeit antrug. Plet— 
tenberg aber nahm die Schutzherrſchaft über die Hauptſtadt 
Livlands an, nachdem er ihr vorher den freien Gebrauch der 
reinen Lehre urkundlich geſichert hatte. Er verſpricht in ſeiner 
denkwürdigen vom 21. September 1525 datirten Urkunde die 
Stadt Riga zu erhalten „bei dem heiligen Worte Gottes und 
ſeinem heiligen Evangelio das rein und klar verkündigt und 
angehört werden ſoll in der Stadt und in der Stadtmark, nach 
Inhalt und vermöge der heiligen bibliſchen Schriften alten und 
neuen Teſtamentes, dazu auch bei demjenigen was in Kraft 
deſſelben göttlichen Wortes verändert, geneuert und aufgerichtet 


werden ſollte zur Ehre Gottes und der Seelen Seligkeit, wenn 
man es mit kräftiger, heiliger, klarer Schrift beweiſen, wahr— 
machen und vertheidigen könne und möge“. Man wird ſich der 
Ueberzeugung nicht entziehen können, daß an dem Manne der 
dieſe Rechtsurkunde ausſtellen konnte, die Predigt des Evange— 
liums nicht ſpurlos vorübergegangen war. Jedenfalls ſtand er 
der Reformation nicht feindſelig gegenüber. Das mochte dazu 
beitragen die Erbitterung Blankenfelds noch zu ſteigern, ſo daß 
wir ihn zu Mitteln greifen ſehen, die ſeine Stellung im Lande 
vollends erſchütterten und eine totale Verſchiebung der bisheri— 
gen Allianzen zur Folge hatten. Ein Zeitgenoſſe, Bartholomäus 
Grefenthal, hat uns das Vorgehen des Erzbiſchofs recht draſtiſch 
in folgender Weiſe geſchildert: „Ueber ſolchen der Stadt Riga 
Beginnen iſt der Erzbiſchof Johann Blankenfeld heftig ergrim— 
met. Und dieweil er dem deutſchen Meiſter wegen ſeines Bei— 
ſtandes und Schutzes gegen der Stadt Riga mit allerlei Liſten 
und Pratiken zu widerſtehen ſich befleißigte, iſt eine gemeine 
Sage und Geſchrei im Lande erſchollen, wie ſich dieſer Erzbi— 
ſchof Johann Blankenfeldt mit dem Muskowiter wider den teut— 
ſchen Meiſter verbunden haben ſollte. Da geſchah groß Jam— 
mer! da trat die Stadt Riga und Derbt von ihm abe, da trat 
die Ritterſchaft des Stiftes Dörpt auch von ihm abe und nahme 
Schlöſſer und Burgen ein und nahmen ihn die Ritterſchaft zu 
Riga in Bewahrung auf Ronneburg, des Freitags vor Weih— 
nachten darüber merkliche Landtage geſchehen und viel Ufruhr 
im Lande entſtunden.“ Es verhielt ſich in der That alſo. Der 
Erzbiſchof war zum Landesverräther geworden. Erſt hatte er 
ſich an Kaiſer und Papſt gewandt und wirklich Aechtung und 
Bann für die Anhänger der ketzeriſchen Lehre Martin Luthers 
in Livland erlangt. Der Eindruck dieſer Maßregeln war je— 
doch ein ganz anderer als der Erzbiſchof erwartet haben mochte. 
Man einigte ſich, ohne einen förmlichen Beſchluß zu faſſen dahin, 
„daß man die Briefträger und Pfaffen Diener in ſothanen 
Sachen, wo man ihrer habhaft werde aus dem Wege ſchaffen 
und unter den Thoren der Städte aufhängen ſollte“. Die Rit- 


terſchaft des Stiftes Riga hielt den Erzbiſchof in ſtrengem Ge- 
wahrſam und gleichzeitig wurden die Vorbereitungen getroffen, 
ſich ſeiner und der geiſtlichen Oberherrlichkeit für immer zu ent- 
ledigen. Das geſchah auf den denkwürdigen Landtagen zu Rujen 
und zu Wolmar im Jahre 1526. Die Verſammlung in Rujen 
war vorbereitend. Auf Geheiß des O.-M. waren die Stände 
zuſammengetreten, um über die Maßregeln zu berathen die gegen 
Blankenfeld zu ergreifen ſeien. Die Städte und die Ritterſchaf— 
ten waren alle vertreten und böſe Reden wurden namentlich in 
der Verſammlung der Städte laut. Der Erzbiſchof ſei ſchwerer 
That bezüchtigt und berechtigt. Schon wegen viel geringerer 
Dinge habe man Miſſethäter vom Leben zum Tode am Galgen 
geführt und mit dem Rade gerichtet. Das ſei auch hier in Be: 
tracht zu ziehen. Der Abfall von Blankenfeld wurde allgemein, 
die ſtiftiſchen Ritterſchaften ſagten ſich förmlich von ihm los und 
die Städte erklärten, daß es durchaus von Nöthen ſei, die Lande 
gleichmäßig unter eines Herren Regiment zu bringen. 

Man fühlt den Verhandlungen an, daß eine große Entſchei— 
dung ſich vorbereitete. Der Bürgermeiſter von Riga ſprach es ge— 
radezu aus, ſie ſeien gekommen, um dieſe Lande unter ein Regi— 
ment, Friede und Einigkeit zu bringen. Nicht wenig aber wurde 
die Stimmung dadurch gehoben, daß ein Schreiben Lübecks ver: 
leſen werden konnte, in welchem das Haupt der wendiſchen Han— 
ſaſtädte ſeine Freude darüber ausſprach, daß es ſich darum han— 
dele den hochwürdigen Herrn Meiſter zum alleinigen Herren des 
ganzen Livland zu machen. Das Beiſpiel des Ordensmeiſters 
Albrecht von Brandenburg, in Preußen, der ſchon vor Jahres— 
friſt das Ordensgewand (8. April 25) niedergelegt hatte, ſchwebte 
verlockend vor. Zu Wolmar mußte die Entſcheidung fallen. 

Des Donnerſtags vor Judica ſind die Rathſendeboten und 
die Abgeordneten der Städte zu Wolmar angekommen. Plet⸗ 
tenberg war bereits dort und gab ihnen am Sonnabende Au— 
dienz. Aber S. F. G. eigentliche Meinung konnten die Städte 
dabei nicht vermerken. Man beſchloß zunächſt nicht weiter in 
ihn zu dringen, und zu warten bis die Sache des Erzbiſchofs 
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abgemacht ſei. Vor allem aber vereinigte man ſich nochmals 
darauf, bei dem Worte Gottes zu bleiben, dabei zu leben und 
zu ſterben. 

Auch die übrigen Stände aus Eſtland, Livland, Kurland 
trafen alleſammt ein und das Reſultat der Verhandlungen war 
zunächſt, der durch Zeugenausſage erhärtete Beweis von den 
verrätheriſchen Verhandlungen des Erzbiſchoſs mit Moskau und 
darauf die beſtimmte Weigerung Plettenbergs, ſchon jetzt eine 
Unterſtellung Revals und Dorpats unter ſeine Oberhoheit e 
gegenzunehmen. Er verlangte, daß vorher eine Einigung 3 
ſchen ihnen und den ſtiftiſchen Ritterſchaften ſtattfinde. So 
wurden mit ſcheinbar ungünſtigem Beſcheide die Stände am 27. 
März entlaſſen. Aber auch dem Erzbiſchof wurde bei dieſer 
Lage der Dinge bange ums Herz. Wie wenn die Einigung 
zwiſchen Städten und Ritterſchaften über ſeinen Kopf hinweg 
zu Stande kam? Bei der feindſeligen Stimmung, die gegen ihn 
herrſchte, mußte er dann das Aeußerſte befürchten. Jedenfalls 
ging dann ſein erzbiſchöflicher Sitz, ihm verloren. Hatte ihm 
Plettenberg doch zum letzten Landtage zwar Geleite gegen Ge— 
walt und Ueberfall zugeſagt, nicht aber gegen Recht und, recht: 
liche Erkenntniß. Jetzt war er zwar ſeiner Haft ledig, aber 
keinerlei Ausſicht war für ihn vorhanden gegen den Willen 
Plettenbergs außer Landes zu ziehen; die Grenze wurde überall 
ſcharf bewacht. So blieb ihm nur Eines übrig, den Weg güt- 
licher Uebereinkunft zu ſuchen. Vielleicht war der langmüthige 
Meiſter doch noch zu gewinnen. 

Und es iſt ihm gelungen. Wenn wir auch den Gang der 
Verhandlungen nicht verfolgen können, die Thatſache ſteht feſt: 
als auf des Meiſters Ruf am 15. Juni 1526 die Stände wie⸗ 
der in Wolmar zuſammentraten, durfte auch Johann Blanken⸗ 
feld es wagen daſelbſt zu erſcheinen. Von ſeinen verrätheriſchen 
Plänen war nicht weiter die Rede, aber einmüthig fertigte er 
mit den Biſchöfen zu Oeſel, Kurland und Reval, mit den Prä— 
laten und den ſtiftiſchen Ritterſchaften, eine Urkunde aus, in 
welcher die Schutzherrſchaft des Meiſters und ſeiner Nachfolger, 


fo wie des ritterlichen deutſchen Ordens über das ganze Livland 
förmlich anerkannt wurde. Der Erzbiſchof verpflichtete ſich nichts 
Feindſeliges fürder gegen die Stadt Riga vorzunehmen, ja er 
verſprach ſogar eidlich ſich zu bemühen vom Papſte und vom 
Kaiſer die Beſtätigung der Vertragsurkunde zu erhalten. Zwar, 
Wort hat er nicht gehalten. Sobald er irgend konnte verließ 
er Wolmar. Nur kurze Zeit noch weilte er in Ronneburg und 
bereits am 3. Auguſt verließ er Livland um bei Kaiſer und 
Papſt Löſung von ſeinen Eiden und Aufhebung der wolmarer 
Uebereinkunft zu erlangen. Ende des Jahres iſt er in Rom, 
wo er bis zur Erſtürmung der Stadt durch den Connetable von 
Bourbon, am 6. Mai 27, blieb. Dann hat es ihn raſtlos wei— 
ter getrieben. Wir begegnen ihm in Venedig, Salzburg, Re— 
gensburg, Neumarkt, zuletzt in Spanien und dort iſt er in der 
Nähe von Palencia am 9. September 1527 geſtorben und da— 
ſelbſt begraben. Sein letzter Gedanke galt Riga. Er empfahl 
den Herzog Georg von Braunſchweig-Lüneburg, damals Dom— 
propſt zu Köln am Rhein, zu ſeinem Nachfolger. Der, hoffte 
er, werde die frühere Macht des Erzbisthums wieder herſtellen. 
Daß es nicht geſchah lag nicht an ihm, ſondern an Plettenberg, 
der auch hier wachſam wie immer zuvorkam und die Wahl Tho⸗ 
mas Schönings, deſſen Vater Bürgermeiſter in Riga geweſen 
war, durchſetzte. Mochte dieſer Mann noch ſo feindſelig ſein, 
den Rückhalt konnte er nicht haben, den ein deutſcher Fürſt durch 
Geburt und Geſchlechtsanhang finden mußte. 

Wie aber ſtand es nun um Plettenberg? Er hatte, wer 
wollte es läugnen, Großes erreicht. Sein Ordensgewand hatte 
er ſich gewahrt, aber alle Stände Livlands erkannten in ihm 
ihren Oberherren: Städte, Prälaten und Ritterſchaften. Die 
livländiſche Conföderation hatte ein Haupt erhalten und dieſes 
war nicht, wie Herzog Albrecht, genöthigt geweſen die Schutz— 
herrſchaft Fremder anzuerkennen. Plettenberg hatte den Stand— 
punkt von 1522 behauptet. In religiöſen Fragen herrſchte 
Freiheit und in den Städten war die Reformation als feſte 
Thatſache acceptirt worden. Ihr Fortgang war geſichert, ſie 


konnte ruhig um ſich greifen und in den 9 Jahren die dem 
Meiſter noch beſchieden waren, hat er nichts gethan ihren Fort— 
gang zu hemmen. 

Wir beſitzen einen merkwürdigen Brief von ihm der heute aus 
dem Ordensarchiv zu Mergentheim nach Wien gewandert iſt. Aus 
Rujen ſchreibt Plettenberg am 6. Juli 1527 an Blankenfeld. 
Er ſucht den Erzbiſchof, von ſeiner unheilvollen Thätigkeit gegen 
Livland abzumahnen und ſchließt ſein Schreiben mit folgenden 
Betrachtungen: Es iſt in Betreff der rigaſchen Kirche für jetzt zu 
handeln nicht möglich, ohne merklichen Aufruhr und Blutver— 
gießen zu erregen. Erſt müſſen die Händel mitten im Reiche 
durch ein allgemeines Concil und päpſtliche Ordination für die 
ganze Chriſtenheit und ſonderlich für die Deutſche Nation ge— 
ſtillet und ausgelöſcht werden. Wenn aber ſothane ehrliche löb— 
liche und chriſtliche Ordination gemacht iſt, wollen wir uns nach 
Inhalt und Vermögen derſelben . . . als ein ganz gehorſamer 
päpſtlicher Heiligkeit, römiſcher kaiſerlicher Majeſtät und des heil. 
Römiſchen Reiches der Billigkeit noch erzeigen und befinden laſ— 
ſen“. Es war genau der Standpunkt, den um dieſe Zeit die 
deutſchen Fürſten im Reiche einnahmen! 

Und doch, wir ſcheiden nicht befriedigt von der Thätigkeit 
unſeres letzten großen Meiſters. Die Aufgabe, die an ihn heran— 
trat, der politiſche Regenerator Livlands zu werden, er hat ſie 
nicht gelöſt. So lange er lebte konnte ſein Werk dauern, über 
ſeinem Grabe ſchlugen die Wogen zuſammen und das politiſche 
Nachſpiel der Reformationstage iſt ein höchſt trübes. Es iſt die 
Geſchichte der ſchrittweiſen Auflöſung, das aus den Fugen ge— 
hen des alten Ordensſtaates, der letzte Act einer Tragödie, die 
den Zeitgenoſſen das Ende aller Dinge zu bedeuten ſchien. 

Die politiſchen Ereigniſſe haben uns von dem inneren Ent- 
wickelungsgange der Reformation fortgeführt. Mit kurzen Wor⸗ 
ten wenigſtens will ich verſuchen den weiteren Weg derſelben 
für Reval zu zeichnen. 

Trotz all der gewaltigen politiſchen Erregung ging es in— 
nerhalb der Stadtmauern in ruhigem Fortſchritt weiter auf 


der einmal eingeſchlagenen Bahn. Lange, Haſſe und Marſow 
waren Männer welche ſich ihrer Aufgabe gewachſen zeigten und 
Bürgerſchaft und Rath unterſtützten ſie ſo weit irgend möglich. 
Lange verſtand es die Ordnung in der Gemeine, die Eintracht 
unter ſeinen Collegen aufrecht zu erhalten. Armen- und Kran— 
kenpflege, Selbſtbeſteuerung zu kirchlichen Zwecken, eine ftrenge 
Sittenzucht wurden eingeführt und lebendig erhalten. In Johann 
Oſenbrüggen und Simon Wenrat fanden fich neue tüchtige Pre: 
diger und auch das Schulweſen blühte auf. Da brachten die 
Jahre 1530 und 31 eine bösartige Seuche „als vorher nie ge— 
dacht oder gehört iſt worden“ welche gerade die beſten Männer, 
Lange und Haſſe auf die Todtenbahre ſtreckte; Marſow zog 
nach Dorpat, und es ſcheint, daß die mit einem großen Ster— 
ben ſo häufig verbundene ſittliche Depravation auch in Reval 
Fuß faßte. Die Zeit nach 1531 iſt für die Geſchichte der Re— 
valer Kirche nur wenig erfreulich. Der ſtete Zank zwiſchen 
den Paſtoren und den Kaſtenherren des Rathes übertönt alles 
andere. Luxus und Wolleben nahmen überhand und wir be— 
ſitzen aus den 40-ger und 50-ger Jahren bewegliche Schilderungen 
des Verfalles, der alle Kreiſe der ſtädtiſchen Bevölkerung ergrif— 
fen hatte. Nach 1531 finden wir in den Schreiben des Rathes 
den evangeliſchen Gruß nicht wieder, mit dem er vor wenigen 
Jahren ſeine evangeliſch-lutheriſche Geſinnung bezeugt hatte: 
„Gnade und Friede von Jeſu Chriſto unſerem Herren!“ der Friede 
war verloren, der Gnade ſchien man als die Noth vorüber war 
nicht zu bedürfen. Nur wenige hielten an der alten Treue feſt, 
wie jener Petrus von Halle deſſen Tagebuch uns erhalten iſt, 
der Lehrer Balthaſar Ruſſows, der die Zeiten erleben und 
ſchildern ſollte, da in Noth und Jammer, als alle leiblichen 
Güter verloren zu gehen drohten, die geiſtlichen wiedererworben 
wurden. Oder wie jener Kaſtenherr Gottſchalk der ſich ſo bitter 
über die Läſſigkeit der Prediger und über den Verfall der Kir— 
chenzucht beklagt. 

Er hat ſeiner Denkſchrift 4 Sprüche vorangeſtellt die recht 
characteriſtiſch bezeugen, was es war das er an der evangeliſchen 


Kirche Revals vermißte: dieſe 4 Sprüche, ſagt er, müſſen wol 
betrachtet werden, ſo es in einer Stadt wol ſoll zugehn, in ei— 
nem glückſeligen Regimente: 

„Trachtet oder ſuchet zum erſten das Reich Gottes und ſeine 
Gerechtigkeit, das andere ſoll euch alles zugeworfen werden. 
Ein jechlich Reich, ſo mit ſich ſelber uneins iſt, das wird wüſte 
und ein Haus fällt auf das Andere. Siehe wie fein und lieb— 
lich iſt es, daß Brüder einträchtiglich bei einander wohnen. 
Und endlich: Siehe Gehorſam iſt beſſer denn Opfer und Auf— 
merken iſt beſſer denn das Fett der Widder. Ungehorſam iſt 
aber eine Sünde der Zauberei und Widerſpenſtigkeit iſt Götzen⸗ 
dienſt und Abgötterei“. 

Ueppiger Sinn, Uneinigkeit, Ungehorſam und Zwietracht 
untergruben gar bald das Gebäude, das anfänglich fo ſtolz und 
feſt zu ſtehen ſchien. Erwerben und Genießen war die Loſung. 
Dabei verfiel die Wehrkraft des Landes und als dann der lange 
gefürchtete Feind von Oſten her ins Land drang, als Livland 
darüber in Trümmer ging, da erſt wurde der Proteſtantismus 
wieder bei uns lebendig. 

Nun machte man wirklich und wahrhaftig die Erfahrung, 
daß wenn auch alles niederſinkt eine feſte Burg beſtehen bleibt. 
Damals ſang man in unſeren Kirchen: 

Nemen ſe dat lif 

Gudt, eer, kindt und wyff 
Lath varen dahin. 

Sie habens neen gewinn 

Dat ryk moth uns doch bliven. 

Und zur Zeit als die Schaaren Iwan des Schrecklichen das 

Land bedrängten klang es aus den Gotteshäuſern 
Ok ſtört dörch din geweldich hand 
De dinem word don wedderſtand 
Und vor des gruwſamen Ruſſen gwalt 
Din rik und arme kerk erhald; 

In jenen böſen Tagen fand eine innere Erneuerung der 
lutheriſchen Kirche ſtatt, damals hat ſie im ganzen Lande Fuß 


gefaßt, fo feſt, daß fie von nun an aller äußeren Anfechtung 
zu trotzen vermochte. Jenes tiefe religiöfe Gefühl, wie es in 
Deutſchland zur Zeit der Reformation aus allen Schichten der 
Bevölkerung uns entgegen klingt, wie es in den Jahren von 
1523 bis 1531 auch bei uns lebendig war, das alle Begebniſſe 
des äußeren und inneren Lebens unter dem einen Geſichtspunkte 
zuſammenfaßt, wir finden es wieder zur Zeit der Ruſſenkriege 
und während der Kämpfe gegen polniſche Vergewaltigung. In 
ſolchem Sinne hat der ehrwürdige Balthaſar Ruſſow ſeine Chro— 
nica der Provinz Lyfflandt, der rigaer Bürgermeiſter Nyenſtedt 
ſeine Aufzeichnungen geſchrieben. Nicht am wenigſten zeigt ſich 
aber die echt evangeliſche Geſinnung des Landes in den livlän— 
diſchen geiſtlichen Liedern, die in freilich nur geringer Zahl ſich 
bis auf unſere Tage erhalten haben. 

Von dem ſpäteren Ordensmeiſter Wilhelm Fürſtenberg, 
einem der beſten Männer Livlands, beſitzen wir ein Lied aus 
der Zeit da er noch Comtur zu Dünaburg war. 

Von Andreas Knöpken 11 Lieder. Ich hebe hier nur eines 
hervor, dem man die Zeit der Anfechtung anhört, in der es ent— 
ſtanden iſt und das unzweifelhaft zu den älteſten gehört: 

Help godt, wo geidt dat yummer to 
Dat alle volk ſo grymmet? 
Forſten und koninge all gemein 
Mit en ſint eyns geſinnet 

Wedder to ſtreuen dyner handt 
Und Chriſto, den du hewſt geſandt 
Uns und allem tom heyle. 

Du avers ym hemmel hoch 

O godt wirſt ſe belachen 
Beſpotten eren beſten raeth 

Ere anjlege vorachten, 

Sze reden an yn dynem thorn 
In dynem grymme ſe verſtorn 
Und ſe gar ſcharp antaſten. 
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So ſang, ſo dachte man in den Tagen der Reformation, 
ſo ſingt man noch heute oder ſo könnte man doch ſingen, denn 
wer wollte ſagen, daß jene Tage der Anfechtung die alle andert— 
halb hundert Jahre über unſer Land einzubrechen pflegen, nicht 
wiederkommen? Schon bewölkt ſich der Horizont und ſchon kün— 
den die Sturmvögel an, daß das Wetter naht. Und welche 
Gewähr haben wir heute, daß unſer Dach ſturmfeſt, daß unſer 
Fundament ſicher gegründet iſt? Und worauf haben wir es ge— 
gründet? Sind es noch die Eckſteine, welche den Anprall über— 
dauerten, der den ſtolzen Bau der livländiſchen Reformation zu 
erſchüttern ſuchte? und hält der Mörtel noch, der den Oberbau 
mit dem Untergrunde verbindet? Das ſind ernſte Fragen die 
ſich nicht leichter Hand abthuen laſſen. 

Das Fundament welches die Gewähr der Dauer und Fe— 
ſtigkeit in ſich trägt, das iſt, auch abgeſehen von dem religiöſen 
Moment, der Glaube. Der Glaube an eine hiſtoriſche Miſſion, 
deren Endziel noch lange nicht erreicht iſt. Der Glaube an die 
uns ſo gern abgeſtrittene Berechtigung und Nothwendigkeit un— 
ſerer Exiſtenz. Jener fröhliche werkthätige Glaube, wie Luther 
ihn in geiſtlichen und weltlichen Dingen practiſch bezeugte, der 
ſeine Ausdrücke findet in dem ſtolzen: 

„Wenn alle untreu werden 

So bleibe ich doch treu, 

Daß immer noch auf Erden 

Ein treuer Streiter ſei .. .., 

Ihr Sterne ſeid mir Zeugen 

Die ſtill hernieder ſchaun, 

Wenn alle Brüder ſchweigen 

Und falſchen Götzen traun, 

Wir wollen das Wort nicht brechen“. 

Jener Glaube, der ſich zugleich deſſen bewußt bleibt, daß 
es darauf ankommt, daß jeder Einzelne von uns das Seine an 
ſeiner Stätte thut, daß jeder Stillſtand einen Rückſchritt bedeu— 
tet, daß es gilt auch nach Außen hin zu vertreten, was uns in— 
nerlich erfüllt, daß wir Pflichten gegenüber der kommenden 


Generation haben, die aus unſeren Händen das Erbe der Väter 
unverkürzt erhalten ſoll. Der Glaube an unſer Lutherthum 
und an unſer Recht, der Glaube an den Zuſammenhang der 
uns von der Memel zur Narowa zu einem Ganzen verbindet, 
das trotz aller äußeren Trennung doch eins iſt und bleiben wird. 

In und durch dieſen Glauben ſind wir ſtark, ohne ihn 
brechen wir und mit uns das baltiſche Land, wie es hiſtoriſch 
wurde, zuſammen. 

„Der Schatten Martin Luthers, der heute ſich wieder leben⸗ 
dig und Leben wirkend vor uns erhebt, er hebe aufs neue ſeg— 
nend die Hände über unſer Land, daß es feſt ſtehe in aller An- 
fechtung, damit wir, die wir berufen ſind ſeinen Glauben und 
ſein Recht zu vertreten, im ſelben Sinne wie einſt Martin 
Luther auf dem Reichstage zu Worms in entſchloſſener Erkennt— 
niß unſer Lebensaufgabe ſagen können: 

Hier ſtehen wir, Gott helfe uns, wir können nicht anders. 
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Anmerkung. Die Grundlage dieſes Vortrages bildet nächſt den 
übrigen bekannten Werken namentlich die Studie Bienemanns: „aus Liv: 
lands Luthertagen“. Außerdem war es dem Verfaſſer möglich neues Ma⸗ 
terial aus den Schätzen des Revaler Rathsarchivs zu ſchöpfen. 
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